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V. 


Die erſten frühzeitigen Schneeflocken wirbelten vor den 
Fenſtern. Die Klinik des Profeſſors Seitz füllte ſich. Es 
hieß arbeiten von früh bis ſpät und viele Nächte hindurch. 

„Schweſter Jolli!“ — tönte Marthas ſtrenge Stimme 
den ganzen Tag. Und die kleine, graue Geſtalt flog vom 
Sprechzimmer zu den Krankenbetten. Saß in den trübe er⸗ 
leuchteten Sanitätswagen, legte Kiſſen zurecht, flößte Medizin 
ein, turnte dazwiſchen mit einer exzentriſchen Engländerin, 
die vierzig Pfund abnehmen wollte, war jo ausgefüllt von 
Bewegung, Arbeit und Müdigkeit, daß die Gedanken, die 
ihr der Herbſt ins Blut getrieben und die die tiefſten Tiefen 
ihres Seins aufgerüttelt hatten, wie zerſchlagene Kämpfer 
von ihr abließen. 

Da reichte ihr an einem winterlich weißen Novembertag 
Schweſter Martha ein Telegramm, in dem Miſſis Clifford 
ihre Ankunft auf dem Bahnhof um ein Uhr anmeldete. 

„Du wirſt ſie abholen, Jolli. Sie war dir ja immer 
beſonders wohlgeneigt.“ Die ſpitze Stimme zitterte vor 
Ironie. „Sorge dafür, daß ihr Zimmer in Ordnung iſt.“ 

Eine neue Welle von Arbeit brach durch dieſe Worte 
über Jolli herein. Während ſie in fieberhafter Eile das 
Zimmer ſo einrichtete wie Helen Clifford es gewohnt war, 
ſtand mit einer ſie ſelbſt überaſchenden Deutlichkeit die Er⸗ 
innerung vor ihr auf... Die Bilder auf dem Schreib⸗ 
tiſch ... Das leichtſinnige, hübſche Geſicht des jungen Man⸗ 
nes . .. Ihre eigne Unruhe ... Ihre Sehnſucht, die ihre 
Träume geſchmückt hatte, und den grauen Weg ihres All⸗ 
tags mit leuchtenden Blumen, mit ſchwellenden Hügeln, die 
Ausſicht verſprachen, Kampf und Erregung und die ihr 
ſtilles Leben mit einem vibrierenden Lärm erfüllt hat⸗ 
ten . . . Die bedeutungsvollen Beſuche von Schweſter 
Martha ... Dies alles war wieder da, als habe es nur in 
einer Verſenkung gewartet und ſei nun, wie auf ein Stich⸗ 
wort, in den Mittelpunkt der Bühne geſtellt. Ihre Gedan⸗ 
ken liefen krauſe Wege, ſchoſſen Kobolz und verliefen ſich in 
einem Irrgarten von phantaſtiſchen Bildern, bis ihre kühle 
Sachlichkeit ſie verjagte und ſie leiſe lächelnd über ihre uner⸗ 
klärliche Erregung auf der Elektriſchen zum Bahnhof fuhr, 
um die Erwartete abzuholen. 

Als ſei das Rad der Zeit um einen Zahn zurückgedreht, 
ſo glich der jetzige Aufenthalt Helen Cliffords ihrem Hier⸗ 
ſein vor einem Vierteljahr. Die Schreibtiſchlampe erhellte 
das Zimmer mit einem milchigen Licht und ſpiegelte ſich in 
den Gläſern der Bilder, die wieder auf ihrem alten Platz 
ſtanden. Die Patientin hatte mit Jolli geplaudert, nicht 
ohne daß Reginald Solms Erwähnung geſchehen wäre. 

„Er ſchreibt mir nicht mehr, Jollt, denken Sie ſich, er 
ſchreibt mir nicht mehr. Wenn eine alte Frau etwas Un⸗ 
günſtiges über das Mädchen zu denken wagt, das man ſich 
erkoren hat, ſo wird ſie mit Verachtung geſtraft.“ 


— 


Es hatte ſcherzhaft klingen ſollen, aber Jolli hörte den 
feinen Unterton von Leid heraus. g 

„Er liebt ſie gewiß ſehr!“ — meinte ſie, ihn ſchüchtern 
verteidigend. 3 

„Gewiß liebt er fie — fie hat ein hübſches Geſicht und 
gerade gewachſene Beine. Und das iſt hinreichend, um einen 
jungen Menſchen wie Reginald in Begeiſterung zu verſetzen. 
Aber wenn er ſie heiratet, wird er bald einſehen, daß dieſe 
beiden Eigenſchaften für eine Ehe zu wenig ſind.“ 

Jolli wußte nichts zu erwidern. Ihre ausdrucksvollen 
Hände arbeiteten an einer Handarbeit und in ihren Ge⸗ 
danken baute ſie ſich das Bild dieſer Lilo de Pirelle als ein 
ſchönes, beneidenswertes Geſchöpf auf, dem das Glück in 
verſchwenderiſcher Fülle zur Seite ſtand. „Wenn ſie erſt 
ſeine Frau iſt, wird ſie ſich vielleicht ändern.“ 

„Sie find ein kleines unerfahrenes Mädchen, Zoll, 
Dieſe Art Menſchen ändern ſich nie... Aber was hilft 
alles Reden? Die Jugend geht doch ihre eigenen Wege.“ 

In ihrem Zimmer dachte Jolli noch lauge über dieſe 
Worte nach. Mitten in der Nacht erwachte ſie. Ein ſchwe⸗ 
rer beunruhigender Traum hatte fie gequält ... Sie war in 
einer Höhle geweſen, in der die Luft immer bedrückender 
wurde und deren Eingang von rutſchenden Erdmaſſen ver⸗ 
ſchüttet war ... Sie ſtand auf. Ein feiner Geruch von 
ſchwelendem Holz war im Zimmer. Ihr Herz begann heftig 
zu klopfen... Irgendwo mußte es brennen... Flüchtig zog 
ſie ſich an und trat auf den Gang hinaus. Der Geruch wurde 
ftärfer,.. Kaum ſichtbare Rauchſchwaden zogen von der 
Treppe her. Die Alarmglocke war ihr erſter Gedanke. Dann 
dachte fie an die vielen Bettlägerigen in der Klenik. Es 
konnte eine Panik entſtehen. Sie jagte die Treppe hinunter. 
Der Rauch wurde ſtärker. Hatte noch niemand das Feuer 
bemerkt? Wo war denn die wachhabende Schweſter? 

Im erſten Stockwerk angekommen, drang ihr ein dichler 
Qualm entgegen. Obgleich ihr die ſtickigen Schwaden die 
Tränen in die Augen trieben, lief ſie den Korridor entlang. 
Dort! Kleine rote Flammen fraßen behende an einer weiß⸗ 
lackierten Tür. Das Zimmer war heute von einer Patien⸗ 
tin, geräumt worden. In dieſem leeren Zimmer mußte das 
Feuer ausgebrochen ſein. Vielleicht durch eine leichtſinnig 
weggeworfene Zigarette. 

Vor eine gefährliche und ſchnelle Entſchlußkraft for⸗ 
dernde Entſcheidung geſtellt, verlor ſie nicht eine Sekunde 
die ruhige überlegung. Sie riß den Minimax von der 
Wand, ſtieß ihn auf den Boden und begann die Flüſſigkeit 
über die Tür auszuſpritzen. Das Feuer ziſchte auf, erloſch 
und verqualmte. Als der Apparat leer war, warf ſie ihn bei 
Seite, eilte nach dem Ende des Ganges, wo ſich das Zimmer 
der wachhabenden Schweſter befand. i 

Das junge, rotblonde Mädchen, übermüdet von einer 
langen Nachtwache, ſchlief in ihrem Stuhl, den vollen, roten 
Mund ein wenig geöffnet. Jolli ſchüttelte leicht die Schla- 
fende. „Erſchrick nicht, Margarete — es brennt!“ 

Mit einem leiſen Aufſchrei fuhr die Schweſter hoch. In 
ihrer Ratloſigkeit ſtand ſie wie verrirrt im Zimmer. 

„Wecke ſofort die Oberſchweſter! Es ſcheint ſich nur um 
einen Zimmerbrand zu handeln. Ich hole die Feuerlöſch⸗ 
apparate.“ 


r 


Err ²˙ u TEE Ze TE TEE 


Sie lief in die andern Stockwerke, überall die Schweſtern 
rufend, trug die Apparate zuſammen und gab mit leiſer, be⸗ 
ſtimmter Stimme Anordnungen, denen ſich alle, als ſei es 
ſelbſtverſtändlich, fügten. Dabei empfand ſie ein ihr neues 
Kraftgefühl, eine Befriedigung der Tat, die für ſie befrei⸗ 
end und erhebend war. Mit einem bisher verborgenen 
Organiſationstalent traf ſie alle Maßregeln, die geeignet 
waren, die Gefahr zu beſeitigen. 

Als Schweſter Martha erſchien, ſank dies alles wieder in 
ſich zuſammen. Sie wurde wieder verſchloſſen und unper⸗ 
ſönlich, eine Maſchine, die auf andrer Menſchen Befehl lief. 

Um Mitternacht lag die Klinik von Profeſſor Seitz wie⸗ 
der in tiefſter Ruhe. Nur der verkohlte Fußboden und die 
geſchwärzte Tür deuteten darauf hin, daß durch Jolanthe 
Falks umſichtiges Eingreifen ein großes Unglück verhindert 
worden war. Eine Tatſache, die Oberſchweſter Martha mit 
ein paar kühl freundlichen Worten abgetan hatte. 

Auch dieſes Erlebnis verſank in der Flut des Alltags, 
und doch wuchs in dieſen Stunden Jolli Falks Leben ſchon 
in neue Bahnen, ohne daß ſie es ahnte. : 


* 


In einem verſchloſſenen Fach ihres Sekretärs bewahrte 
Schweſter Martha ein geheimnisvolles Dokument auf. 
Die jungen Schweſtern behaupteten, es wären Liebesbriefe 
aus einer Zeit, da die Männer noch Vatermörder und den 
glockenförmigen farbigen Zylinder trugen. Aber das war 
nur Klatſch. Denn Schweſter Martha hatte allezeit die 
Liebe als einen Fallſtrick des Teufels angeſehen. 

Das kleine ſchwarze Buch enthielt nichts als eine Reihe 
von Daten. Aber ihr Bekanntwerden hätte viel Arger und 
noch mehr Schadenfreude hervorgerufen. Denn dieſe Zahlen 
waren die ungefälſchten, ſtandesamtlich eingetragenen Ge- 
burtstage der Patientinnen von Profeſſor Seitz. Was 
hätte das für einen Skandal gegeben, wenn bekanntgewor⸗ 
den wäre, daß die mondäne, feſche Operettendiva, die jeden 
Morgen in der Klinik vorfuhr und ſo ausgelaſſen mit dem 
ee herumhüpfte, die Fünfzig längſt überſchritten 

atte. 

Auch der Tag, da Helen Clifford, ein ſchreiender, zap⸗ 
pelnder Balg, ihre Erdenfahrt angetreten hatte, war genau 
notiert. Und mit der diesjährigen Wiederkehr dieſes Tages 
hatte Oberſchweſter Martha alles aufgeboten, um der „lie⸗ 
ben, der Klinik ſo wohlgeneigten Patientin“ ihre Ergeben⸗ 
heit ſo recht deutlich vor Augen zu halten. Denn Helen 
Clifford war doch recht krank, viel kränker als ſie ahnte, und 
— nun, wiſſen konnte man es doch nie, ob nicht ſchließlich 
doch — — nicht wahr? Man hatte ſchon oft von den ſelt⸗ 
ſamſten Legaten gehört, die dieſe exzentriſchen Ameri⸗ 
kanerinnen vermacht hatten! 

Als Helen Clifford ihren kurzen täglichen Morgenſpa⸗ 
ziergang machte, waren große Büſchel von koſtbaren Chry⸗ 
ſanthemen angekommen, die nun ihr Zimmer mit einer 
feierlichen und ein wenig ſteifen Feſtlichkeit ſchmückten, als 
wunderten ſie ſich ſelbſt, was ſie eigentlich hier ſollten. 

Ein ſchneidender Dezemberwind blies von den Feldern 
her, über denen eine dünne, unſichtbare Schneedecke lag. Die 
Schrebergärten froren in troſtloſer Ode, die kleinen Bretter⸗ 
buden neigten ſich zur Seite, als wollten auch ſie in die 
Mutter Erde hineinſinken, wie die vielen Blumen, die im 
Sommer einen leuchtenden Teppich über ſie gebreitet hatten. 

Helen Clifford trat ans Fenſter. An einer Wetterfahne 
hatte ſich ein Papierdrachen verfangen, hinter dem im Herbſt 
ein pausbäckiger Junge voll Jubel hergelaufen war. Nun 
hing er zerriſſen und kläglich da. Der Wind umpfiff ihn, 
und er verſuchte in hoffnungsloſen Sprüngen zu entrinnen, 
um noch einmal ſtolz und frei durch die Luft zu ſchweben. 
Aber es gelang ihm nicht. Auf ihn ſtarrte Helen Clifford 
unbewußt und verbittert. Auch ihr Leben hing nur noch an 
einer dünnen Kette. Feierlich ſtanden die Ehryſanthemen 
und blickten ſie in ihrem unſchuldsvollen Weiß wie Vor⸗ 
boten der Ewigkeit an. Leiſe trat Jolli ein. Mit einem 
ſtillen Verwundertſein in den Augen über den Ausdruck in 
Helen Cliffords Geſicht, der eine Miſchung von Willen zur 
Welt und einem Entrücktſein war. In ihrem ganzen ſpätern 
Leben empfand ſie dieſen Anblick noch immer wie ein 
Traumbild. 

„Setzen Sie ſich, Jolli!“ 

Ein Atemholen wie vor einem großen Geſchehen dehnte 
ſich. Fein, blaß und gütig ſah das junge Geſicht zu ihr auf. 


„Ich habe eine Bitte an Sie, Jolanthe Falk. Das Le— 
ben ändert ſich jeden Tag. Man ſoll nie zu weit voraus⸗ 
ſehen. Aber, wenn alles ſo kommen ſollte, wie ich es glaube 
— wollen Sie meinen letzten Willen erfüllen? Ich habe alles 
tauſendmal bedacht, ich möchte jagen, ſeit Wochen ...“ 

Sie machte eine Pauſe, um eine Antwort abzuwarten, 
aber ihre Rede hatte Jolli viel zu ſehr verwirrt. Das alte 
energiſche Lächeln trat in das Geſicht der alten Dame. „Na⸗ 
türlich, die alte Clifford hat wieder das Kind mit dem Bade 
ausgeſchüttet. Iſt immer noch nicht vernünftig geworden 
und wird's nun wohl nicht mehr werden. Der Kernpunkt 
der ganzen Frage iſt der, Jolli — haben Sie das Vertrauen 
zu mir, daß ich Ihr Beſtes will? Glauben Sie ein wenig 
an mich?“ Ihre Stimme klang ſo ſtreng wie immer, aber 
die Augen dieſer Frau, die ihr großes Herz widerſpiegel⸗ 
ten, füllten ſich mit Tränen. Und dieſe Tränen löſten die 
Erſtarrung, die über Jolli lag. 

„Ich verſtehe nicht, was Sie ſagen, Miſſis Clifford, aber 
ich weiß, daß Sie ein gütiger Menſch ſind. Was an mir 
liegt, Ihnen zu dienen, will ich tun.“ 

„Ich möchte dich glücklich machen, Jolli Falk. Ich möchte 
auch nach meinem Tode noch ein wenig Glück ſchaffen. Dies 
bedenke, wenn die Stunde da iſt, über die wir jetzt ſprechen.“ 

Jolli war in ihrem Innerſten ſo aufgewühlt und er⸗ 
griffen von der Güte, die ſie zum erſten Male in ihrem Le⸗ 
ben von einem Menſchen empfangen hatte, daß die nächſten 
Stunden wie ein Traum an ihr vorüberglitten. 

Die Fahrt im Auto durch das winterliche Berlin. 
Die alte Dame an ihrer Seite, die ſtill und nur mit großen 
leuchtenden Augen daſaß ... Das hohe, prunkvolle Haus in 
der Friedrichſtraße, vor dem der Wagen ſchließlich zielt 
Die Stunde die fie allein in dem Wartezimmer des Nolars, 
von zwei Kanzleigehilfen mit einfältigen Geſichtern auge⸗ 
ſtarrt, verbrachte, und endlich der Augenblick, da Helen Clif⸗ 
ford wieder erſchien, ſie an der Hand nahm und einem großen 
Herrn vorſtellte, der ſich tief vor ihr verbeugte . Und 
immer wieder dachte ſie noch ſpäter mit ciner leiſen Be⸗ 
ſchämung daran zurück, daß he in der Aufregung beinahe 
einen Knix gemacht hätte, als Helen Clifford mit wichtiger 
und triumphierender Stimme, die durch das ganze Anwalts⸗ 
bureau drang, erklärte: „Das iſt ſie — Herr Notar!“ 

Am nächſten Tage fuhr Helen Clifford nach Newnork. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Nohrdroſſel als Wetterprophel. 
Von Max Geißler. 1 


Es wiſſen ſo wenige Menſchen etwas von ihr, weil ſie 
die heimlichen Einſamkeiten der Rohrdickichte liebt und weil 
ſie ihr köſtliches Saitenſpiel am ſchönſten ſchlägt, wenn es 
Nacht iſt. Im Frühling kommt ſie heim aus Südofrika; ſie 
pflegt den Winter am Kap der Guten Hoffnung zu ver⸗ 
bringen. Reiſt dieſe neuntauſend Kilometer mit Grundſätz⸗ 
lichkeit immer an Schilfgewäſſern entlang und pfeift aller⸗ 
orten den Leuten etwas vor. 

Sie iſt ein Original. Ihr Häuschen hängt über dem 
Waſſerſpiegel an Geſtänge, das ihr der Frühling dort ein⸗ 
rammt, hängt kunſtvoll verankert zwiſchen Rohr und Schilf, 
damit ſie keine läſtigen Beſuche empfängt; denn ſelbſt aben⸗ 
teuerluſtige Buben, die grünen Einſamkeiten ſo häufig den 
Frieden zerſchlagen, meiden dieſe geheimnisvollen Gegen⸗ 
den, in denen nachts die Irrlichter tanzen oder die Glüh⸗ 
käfer ihren ſtillen Sternenreigen halten. 1228 

Es iſt ſchön dort; auch wenn die Fröſche quaken, die ſich, 
wie jeder aus dem Kinderleſebuche weiß, für bedeutende 
Sänger halten. Man kann darüber geteilter Meinung ſein; 
immerhin: ein ſo begabter Vogel wie die Rohrdroſſel, die es 
hinſichtlich ihrer muſikaliſchen Leiſtungen mit der Nachtigall 
aufnimmt, macht gar kein Hehl daraus, daß ſie auch bei den 


grünen Teichmännern Geſang ſtudiert hat. Aus all ihren 


ſchönen Strophen klingt es: Herr Nickelmann von Tümpel⸗ 
weid, der iſt mein Meiſter geweſen! \ 

Oder läßt ſich das jo erklären, daß beide die gleichen 
Lehrer gehabt haben? Etwa das Rohr im Wind und die 
Wellen am Teich, die um ihre Wiegen geſungen haben? 
Man weiß: Wenn man derlei Weiſen vernimmt von Jugend. 
an, ſo ſtimmen ſich Ohr und Herz darauf ein. 


* 


Und auch ſo ließe ſich erklären, daß die Rohrdroſſel 
knarren kann wie der grüne Teichkantor und daß ſie glöckelt 
wie er ſelber, ſo täuſchend, daß man ſich beſinnen muß: Iſt 
das nun ein Froſch oder eine Rohrnachtigall, die da 
muſiziert? 

Aber was an ihrer Begabung ganz rätſelhaft bleibt, das 
iſt die Kunſt, Kalender zu machen. Andere Leute im Feder⸗ 
rock, die in ähnlichen Wohngegenden ſiedeln, verſtehen dieſe 
Kunſt längſt nicht ſo gut. Am beſten noch der Kiebitz. 

Der Säbelſchnäbler dagegen, ſonſt ein prachtvoller Kerl, 
iſt zum Ausſterben verurteilt, weil ihm dieſer Sinn voll⸗ 
kommen fehlt. Er baut ſo nahe an die Flutkante, daß ſeine 
Geniſte bei einer Zunahme des Waſſerſtandes in der Regel 
erſaufen. 

Die Rohrdroſſel aber weiß ſchon, wenn fie aus Afrika 
heimkommt, ob es einen verregneten Sommer gibt. Iſt keine 
Gefahr, dann hängt ſie ihr Haus tief über den Waſſerſpiegel; 
im anderen Falle hoch ... immer jo, daß die Flut es nie⸗ 
mals erreichen kann. Dieſe Vorahnung der Wetterverhält⸗ 
niſſe auf ſo lange Zeit iſt in ſo hohem Grade bei keinem 
anderen Tiere feſtgeſtellt worden. 

Und wenn der Spätſommer anfängt im dürren Schilfe 
zu klappern, dann ſpielt ſie noch einmal: Nun ade, du mein 
lieb Heimatland, lieb Heimatland ade! und fährt ans Kap 
der Guten Hoffnung. = 


Der Tod im Maſchinenhaus. 


Skizze von Paul Jacobi⸗Herten. 


Der Zechenplatz war von großen Lampen hell erleuchtet. 
Hoch oben in dem Fördergerüſt, das wie ein eiſernes Ges 
ſpenſt in die tiefdunkelblaue Nacht ragte, ſurrten und ſangen 
die großen Räder ihr rhythmiſches Lied. 

Auf der Schachtbühne wurden die leeren Wagen auf die 
Förderkörbe geſchoben und die mit ſchwarzen Diamanten ge⸗ 
füllten zur Ladebrücke geſahren. Kraftvolle, geſchwärzte Ge⸗ 
ſtalten ſtemmten ihre harten Schultern gegen die Wagen⸗ 
wände. Mit dröhnendem Getöſe und lautem Gepolter rollten 
die Eiſenkäſten, koſtbaren Inhalt bergend, davon. 

Drüben lag das Maſchinenhaus, darin ſtand ein Mann 
vor einem Eiſenrieſen. Er hielt einen Hebel in ſeiner kleinen 
Menſchenhand. Die Wände der weiten Halle bebten, und 
der Boden zitterte unter den Füßen. Hören konnte der Mann 
in dem Raum kaum ſein eigenes Wort, denn das Ungeheuer 
ſchrie und brüllte, fauchte und ſtampfte vor Kraft und Luſt. 
Aber ſtieren Auges blickte der Maſchiniſt auf zwei kleine 
Zeiger, die ſich auf einer ſenkrechten Skala bewegten. Der 
eine Zeiger wanderte abwärts, der andere kletterte an der 
ſtrichbedeckten Skala empor. Sie ließen genau erkennen, wo 
jeweils die Körbe im Schacht hingen. Ein knackender Ruck 
— und die Zeiger nahmen ſich mehr Zeit, ihr Ziel zu er⸗ 
reichen. Gleichzeitig legte ſich das Toſen und Toben des Rie⸗ 
ſen; die Fördermaſchine lief langſamer. Ja, in dem Hebel 
lag die Seele des Ungeheuers. Und war in die Hand des 
einen Mannes gegeben. Noch einmal das leiſe Knacken des 
Steuers, mit ſterbendem Stöhnen ſtand die Maſchine. 

So ging es in einem fort. Immer Dreivierteltakt, eine 
endloſe Melodie, eintönig zwar, doch rhythmiſch klar geprägt. 

Der Maſchiniſt hatte in dem Lärm nicht gehört, daß 
draußen die Tür in den Angeln jämmerlich gequietſcht hatte. 
Wer weiß, wieviel Liter Ol der gierige Schlund des Rieſen 
täglich ſchluckte, haſtig, gurgelnd und gluckſend. Für die 
durſtige Tür war kein Tröpflein übrig. 

„Pink pink — pink pink — pink! Seilfahrt auf!“ gellte 
die Signalglocke durch den Raum. 

Es war jemand mit ſchlürfenden Schritten die Treppe 
hinauf geſtiegen, ging ſpähend über die Flieſen und machte 
plötzlich Halt. Genau hinter dem Fördermaſchiniſten ſtand 
der ſeltſame Eindringling, blickte über die Schulter des Man⸗ 
nes weg auf den Hebel, der feſt in der Hand des Menſchleins 
da lag. 

„Seilfahrt auf!“ 5 

Aha, Leute auf dem Korb! Langſam fahren; nur acht 
Meter in der Sekunde. Und beide Hände umklammerten das 
Steuer. Nur wenig Dampf drauf! 

Sieh an! Das eiſerne Weſen reckte ſich, ſtreckte die Pran— 
ken aus und ſpielte mit ſeinen Gliedern. Achzend ſtampften 
die Kolben und drehten eine große Trommel, über die das 

il lief, daran drei Menſchen auf einer Schale hingen. 


* 


Der ſeltſame Fremde ſtand noch immer an derſelben 
Stelle, beobachtete die Bewegungen des Maſchiniſten und 
grinſte wie einer, der weiß, daß er dem andern unbedingt 
überlegen iſt. Dem Maſchiniſten wurde eigentümlich zu 
Mute. über ſeinen Rücken kroch eine Gänſehaut. Durch⸗ 
bohrende Blicke fühlte er faſt körperlich auf ſich gerichtet. 

„Wer ſteht da hinter mir?“ Langſam rückten die Tiefen⸗ 
zeiger vor. „Wenn du ein Fremder biſt, was ſuchſt du hier, 
wie kommſt du herein? Haſt du die Tafel nicht geleſen? 
Unbefugten iſt der Eintritt verboten.“ 

Hundertfünfzig Meter 

Immer noch ſtarrte ihn der Grinſende an und freute ſich 
ob der Angſt des Menſchleins da. - 

„Kerl, geh' fort! Ich verliere die Gewalt über meine 
Maſchine, glotzeſt du mich länger ſo an.“ \ 

Noch achtzig Meter .. 

Ihm war, als faßte eine Hand nach dem Steuer. „Hand 
weg! Das Steuer iſt mein.“ 

Kalter Schweiß trat dem Maſchiniſten 
Noch 30 Meter... 

Die Halsmuskeln ſtrafften ſich, wollten den Kopf nach 
dem unheimlichen Geſellen wenden, damit die Bruſt von der 
unſinnigen- Spannung befreit würde. 

„Herr Gott, laß mich nicht hingucken! Mache mich noch 
ein paar Sekunden ſtark!“ : 

Der Fremde grinſte nicht mehr. Seinen ganzen Willen 
hatte er zuſammengerafft, um den Mann zu zwingen, ſich 
umzudrehen. Und dann? Schnell Hand an's Steuer! Voll⸗ 
dampf drauf! Korb hoch in die Feckeln gejagt! Drei Men⸗ 
ſchen kann ich haben. 7 

Noch fünf Meter. 7 

Vorn übergeneigt, ein wenig den Körper zur Seite ge⸗ 
wandt, hielt der erſchöpfte Mann den Hebel. Nein, der Hebel 
hielt ihn. f 

„Himmel! Noch eine Sekunde! Hilf mir! Nur jetzt 
nicht, jetzt — jetzt nicht umſehen! — Ja — ſo — langſam — 
den Hebel zurück! Dem Herrn ſei Dank!“ f 5 

Der Zeiger hatte den letzten Strich erreicht. Drei Män⸗ 
ner traten von der ſchwankenden Schale auf die Schachtbühne 
und lachten. 

Und in dem Maſchinenhaus hatte der Tod geſtanden. 

Zitternd und fröſtelnd drehte ſich der Fördermaſchiniſt 
um. Die Mundwinkel waren ſchlaff nach unten gezogen, und 
die Augen blickten wirr und glanzlos drein. Vor ſich ſah er 
den Direktor. 

„Glück auf, Maſchiniſt!“ 

„Glück auf, Herr Direktor!“ 

„Aber wie ſchauen Sie aus? Sie ſind ja ſo blaß wie der 
Kalk an der Wand. Was iſt Ihnen?“ 

„Nichts, Herr Direktor.“ 

Die Blicke ſchweiften zu dem weit geöffneten Fenſter: 
Ob dorthinaus wohl verärgert und beſiegt der Tod geräuſch⸗ 
los verſchwunden war? x e 


auf die Stirn. 


Der Miniſter heiratet eine Sklavin 
Von Franz Schombach. 


Ein recht intereſſantes Leben, wie es ein phantaſiebegabter 
Romanſchriftſteller nicht feſſelnder und abenteuerlicher er⸗ 
finnen kann, hat die kürzlich verſtorbene Gräfin Tokiko Nama⸗ 
moto hinter ſich. Die ehrwürdige alte Dame erblickte vor 
73 Jahren als Tochter eines armen Schiffers das Licht der 
Welt. Als ſie mit dreizehn Lenzen zur holdſeligen Jungfrau 
erblüht war, verkaufte der Vater ſie in einem berüchtigten 
Viertel der japaniſchen Hauptſtadt Tokio an einen Sklaven⸗ 
händler. Das jämmerlichſte Schickſal, das einer Frau wider⸗ 
fahren kann, ſchien dem Mädchen bevorzuſtehen. Da griff 
eine höhere Gewalt — Aufgeklärte ſprechen vom blinden Zu⸗ 
fall — in das Leben der hübſchen Japanerin ein. Als ſie 
eines Tages aus dem Fenſter blickte, kam gerade ein Marine⸗ 
offizier des Weges. Der junge Mann war von ihrer Schön⸗ 
heit dermaßen bezaubert, daß er nichts Eiligeres zu tun 
hatte, als die Angebetete unverzüglich aus der ſchlimmen 
Umgebung zu entführen. Und die Leidenſchaft für die Ge⸗ 
rettete erwies ſich als jo dauerhaft, daß der Offizier Nie kurz 
heiratete. Sehr zum Verdruß ſeiner Familie, die den Lie⸗ 
benden dieſerhalb in Acht und Bann tat. Aber dem vermochte 
die Verſtoßung keinen Schaden zu tun. Zwar zog er den 


bunten Rock aus. Aber in der diplomatiſchen Laufbahn, der 
er ſich nunmehr widmete, konnte er von Stuſe zu Stuſe 
emporklettern. Wiederholt wurde er zum Miniſter ernannt, 
schließlich auch zum Miniſterpräſidenten, und endlich erhob 
man ihn ſogar in den Grafenſtand. Dabei blieb ſeine Frau, 
die ehemalige Stlavin, durchaus nicht im Hintergrunde. Die 
Gräfin Tokiko Yamamoto verkehrte am japaniſchen Hofe, 
wo man in ihrer Vergangenheit durchgus kein Hindernis 
erblickte, der Frau des berühmten Staatsmannes mit großer 
Herzlichkeit zu begegnen. Die Ehe der auf ſolch ſeltſame 
Weiſe miteinander verknüpften Gatten war mit fünf Töch⸗ 
tern geſegnet, die ſich mit hervorragenden Perſönlichkeiten 
verheiratet haben. : 
Man hat ſich heute daran gewöhnt, die Sklaverei als eine 


längſt überlebte Einrichtung zu betrachten. Schließlich iſt es . 


für den Europäer ja auch von minderem Intereſſe, zu wiſſen, 
ob in Liberia oder Abeſſinien oder im Fernen Oſten noch 
Hörigkeitsverhältniſſe beſtehen, die an Sklaverei grenzen 
oder geradezu als ſolche bezeichnet werden müſſen. Und doch 
leben heute noch Menſchen aus der Zeit, da Oukel Toms 
Hütte ſtand. Der erwähnenswerteſte von ihnen dürfte 
Waſhington Carver fein. Dieſer Mann, der 1860 in Miſſourt 
geboren wurde, Vater und Mutter niemals kennen gelernt 
hat und von ſeinem Herrn für einen elenden Gaul verkauft 
worden iſt, hat einen beneidenswerten wechſelvollen Aufſtieg 
nehmen können. Zunächſt verdiente er ſich als Wäſcher ſeinen 
Unterhalt. Dann brachte er es fertig, die Schule und die 
Univerfität in Jowa zu beſuchen. Es ſpricht für die Viel⸗ 
ſeitigkeit des jungen Mannes, daß er nun als Konzertpianiſt 
auf Reiſen gehen konnte. Natürlich fand der begabte 
Waſhington bald einen Gönner. Auf die künſtleriſche folgte 
die wiſſenſchaftliche Laufbahn. Hier iſt er höchſter Anerken⸗ 
ung teilhaftig geworden. wurde Ehrendoktor und Mit⸗ 
glied der königlichen Akademie der Künſte, der Gewerbe und 
des Handels in Großbritannien. Seine techniſchen Erfolge 
find teilweiſe von einer ebenſo ſinnreichen wie befremdlichen 
Art. Aus gewöhnlichen Erdnüſſen weiß er Milch, Butter, 
Bonbons, Kaffee, Käſe, Seife, Geſichtspuder, Schminke, 
Schmieröl, insgeſamt mehr als dreihundert wertvolle Dinge 
herzuſtellen. Die Farben, die er aus dem Lehm Alabamas 
hervorzubringen verſteht, verblaſſen nicht. Seine Bilder, die 
er mit dem Finger malt, hängen in mehreren Kunſtgalerien. 
Aus Holzſpänen ſtellt Doktor Carver künſtlichen Marmor 
her. Staunend folgen die Studenten des Tuskegee-Inſtituts 
dem Schaffen des Greiſes. Durch mancherlei Verſprechungen 
hat man ſchon verſucht, ihn an andere Hochſchulen zu ziehen. 
Aber Waſhington bleibt dem Inſtitut treu. Wohl weniger 
aus ideellen als aus wirtſchaftlichen Gründen. Erſteht dem 
ehemaligen Sklaven doch aus ſeinen Arbeiten, für die jene 


Stätte beſonders geeignet iſt, eine jährliche Einnahme von 


nicht weniger als dreihunderttauſend Mark. Die will ſich der 
Neger nicht entgehen laſſen. 


Regennacht. 


Wenn Regen rings umſpinnt mein Haus 
Und rauſcht und raunt die lange Nacht, 
Ich lauſche regungslos hinaus, 

Mein Atem kaum noch wacht. 


Doch emſig horcht die Seele mein, 
Dem Rauſchen wunderlich verwandt, 
Wie plätſchernd rings auf Blatt und Stein 
Der Regen rauſcht durchs Land. 
Die Seele weiß, nun geht ums Haus 
Des Wanderns unverſiegte Kraft. 
Ins Dunkel träumt ſie ſich hinaus 
Zur gleichen Wanderſchaft. 
Franz Karl Gingkey. 


Det Bunte © Bunte Chrontt | S D 
Kampf im Veldt. 


In der Südafrikaniſchen Union erfreut ſich der Sekretär⸗ 
vogel großer Beliebtheit, man nennt ihn auch den Schutz⸗ 
mann des Veldt, weil er alle Schlangen angreift, die ihm in 


— 


e 
den Weg kommen. Kein Wunder alſo, daß man ihn unter 
Naturſchutz geſtellt hat. Die atemraubende Schilderung eines 
ſolchen Kampfes zwiſchen einem Sekretär und einer zwei 
Meter langen Goldkobra konnte man vor kurzem in einer 
engliſch geſchriebenen Zeitung leſen. Da war der Vogel im 
Fels des Gebirges auf das Reptil geſtoßen, das wegen ſeiner 
Angriffsluſt gefürchtet iſt. Zunächſt ſchien es, als zögere der 
Sekretär, mit dem gefährlichen Feinde anzubinden. Dann 
aber begann der Vogel durch heftiges Flügelſchlagen ſeinen 
Gegner zu reizen. In achtungsvoller Entfernung umkreiſte 
er unabläſſig die züngelnde Schlange, bis ſie der Verzweif⸗ 
lung nahe war. Aber als er mit der mächtigen Schwinge 
einen heftigen Schlag nach dem Kopf der Feindin ausführte, 
verfehlte er ſein Ziel und mußte auf ſchleunige Rettung be⸗ 
dacht ſein. Von neuem änderte der Angreiſer ſeine Taktik. 
Ju geſpreizten Schritten tanzte er im Machtbereich des Rep⸗ 
tils blitzſchnell hin und her. Schließlich ſpannte die Schlange 
alle Kräfte an und ſchoß auf die verwundbare Stelle unter 
den Schwingen des Feindes zu. Aber der Überfallene konnte 
ausweichen. Klatſchend fiel das häßliche Haupt der Kobra 
auf den Stein. In demſelben Augenblick ſchlug der Sekretär 
die knochenharten Fänge in den glatten Leib der Feindin 
und hieb mit dem furchtbaren Schnabel unmittelbar hinter 
ihrem Kopfe ein. Ziſchend hauchte die Schlange ihr Leben 


aus, dem Sieger als Speiſe dienend. 
} 
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Liuſtige Ede 


Der Akrobat daheim. 


2 2 
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Wenn der Akrobat mit ſchmutzigen Schuhen von der 
Gartenarbeit in die geſäuberte Stube kommt... 


* 
Nachtleben. Man ſprach über die Wirtſchaftskriſe. „Und 
dabei ſind alle Nachtlokale überfüllt!“ 5 


„Kunſtſtück! Wer kann bei den Sorgen und Zeiten nachts 
ſchlafen?“ N ' 
* 
Klaſſiſcher Muſikfreund. „Kennen Sie die Meiſterſinger 
von Nürnberg?“ 
„Die Stettiner und die Leipziger Sänger kenne ich von 
früher — aber ich bin jahrelang in kein Varieté gekommen!“ 
*. 


Er kennt fie. Der Kellner des Stammlokals kommt zu 
Herrn Müller an den Tiſch: 
„Herr Müller, Ihre Frau wünſcht Sie am Telephon zu 
ſprechen!“ N 
„Wünſcht? — daun muß es ein anderer Müller ſein!“ 
5 


Frage. „Ich fühle eine Sendung in mir“, ſagte der 
Dichter. Der Freund horchte auf. 

„Willſt du ein Hörſpiel ſchreiben oder biſt du bloß 
größenwahnſinnig.“ ; 

Erblich belaſtet. Sie: „Zuweilen biſt du jo männlich, 
daß ich beinahe in Verſuchung komme, dich zu bewundern, 
und wieder biſt du waſchlappig wie ein altes Weib.“ 

„Er: „Nimmt dich das etwa Wunder? Das iſt doch das 
Geſetz der Vererbung; denn meine Vorfahren waren nämlich 
zur Hälfte Männer und zur Hälfte Frauen.“ 


— 
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